
wesen war, weil der Autor dieser
Zeilen auch die mit beißender Kri-
tik an der Kommune nicht sparen-
de Komödie „Revisor oder Katze
aus dem Sack“ von Jürgen Groß,
die das Hans-Otto-Theater zur Ur-
aufführung brachte, in der „Mär-
kischen Union“ ausdrücklich ge-
lobt hatte. Das Stück wurde nach
drei Vorstellungen vom Spielplan
abgesetzt.

Dort also, wo die SED seinerzeit
das kriegsbeschädigte alte Stadt-
schloss 1959 hatte abtragen lassen,
kam es 30 Jahre später, am 1. Sep-
tember 1989, zum ersten Spaten-
stich für das neue Theater. „Mit
dem Greifer eines Universalbag-
gers I 232 vollzog sich gestern der
erste Spatenstich. In weniger als
zehn Minuten hatte er den ersten
Aushub vom Baugelände auf der
Ladefläche des LKW hinter sich“,
hieß es im Februar in einer Presse-
erklärung der Stadt. 

Ein „bedeutender Beitrag“ für
die sozialistische Bezirksstadt
Gemeinsam mit der wissenschaft-
lichen Allgemeinbibliothek, dem
Institut für Lehrerbildung und
dem Interhotel sollte das Bauen-
semble im Zentrum sich als „be-
deutender Beitrag zur weiteren
Profilierung unserer sozialisti-
schen Bezirksstadt“ etablieren.
Ziel war es auch, dass zur 1000-
Jahrfeier Potsdams 1993 das neue
Theater sein Publikum empfan-
gen könne. 

In der „Märkischen Volksstim-
me“ konnte man im Spätherbst
1989 ein Stück Baustellen-Roman-
tik lesen: „Es ist schon ein beein-
druckendes Bild, wenn man
abends, von der Langen Brücke
kommend, die Lampen am ersten
Gleitkern für das entstehende
Theater leuchten sieht.“

Im November 1989 fiel die Mau-
er. Am Theater wurde zunächst
weiter gebaut, 1991 war der Roh-
bau fertig. Doch nun erschien die-
ser vielen Stadtverordneten als zu
groß, der Ästhetik des Platzes mit
seinen barocken und klassizisti-
schen Bauten keine gute Wahl zu
sein. 

Abbruch: Millionen wurden in
den Sand gesetzt
Man hoffte nun auf eine Wieder-
annäherung an das historische
Stadtbild. In erster Linie hatte
man die Vision des Stadtschlosses
im Blick. Da war der Theaterneu-
bau fehl am Platz. Die erste demo-
kratisch gewählte Stadtverordne-
tenversammlung beschloss mit
großer Mehrheit, den Alten Markt
vom Rohbau als DDR-Relikt zu be-
freien. 17 Millionen Mark wurden
in den Sand gesetzt.

Die Theaterleute um Intendant
Guido Huonder und ihre Freunde
trauerten um die verlorene Spiel-
stätte. Viele Potsdamer befürchte-
ten sogar ein Aus für das Ensem-
ble, denn eine andere Spielstätte,
die der Kulturstadt Potsdam ange-
messen wäre, war nicht in Sicht.
Eine Art Trauerfeier gab es im Sep-
tember 1991 im Betonklotz auf
dem Alten Markt: Zu drei Vorstel-
lungen der Collage unter dem Titel
„Was fällt mir ein, wenn ich an

Deutschland denke“ wurde einge-
laden. 

Mit Liedern, Szenen und Gedan-
ken von Friedrich Schiller, Fried-
rich Hölderlin, Matthias Claudius,
Marie-Luise Kaschnitz, Bertolt
Brecht und Heiner Müller wurde
unter der Regie von Gert Jurgons
im Inneren der „Theaterruine“ ge-
spielt. 

Beschreibung der Potsdamer
Theatermisere
PNN-Kulturredakteurin Heidi Jä-
ger schrieb nach der Premiere in
ihrer Rezension: „Die Collage war
mehr als eine Nabelschau auf die
eigenen Probleme, wenn auch
mancher Gedanke großer deut-
scher Dichter bei der Beschrei-
bung der Potsdamer Theatermise-
re genau ins Schwarze traf. Die
Potsdamer Theaterleute zeigten
durch ihre Kunst, dass sie da sind
und etwas zu sagen haben, was so
andere nicht sagen können. Sie be-
wiesen einmal mehr, dass sie zur
Stadt gehören und es eine sträfli-
che Sünde wäre, auf ihre Kunst we-
gen fehlender Räumlichkeiten zu
verzichten.“

In den folgenden Tagen konnte
man oben auf dem Betonklotz auf
unübersehbaren weißen Lettern
lesen: „Hier ruht Ihr festlicher
Theaterabend“. Die Bühne und die
Probenräume im alten Theater-
haus, das Kulturhaus „Hans
Marchwitza“ sowie der Treffpunkt
Freizeit am Neuen Garten standen
jedoch als Provisorien zur Verfü-
gung. Das festlich-intime Schloss-
theater im Neuen Palais wurde als
feste Spielstätte des Hans Otto

Theaters vom internationalen Pu-
blikum seit Jahr und Tag rege be-
sucht. 

Zur 1000-Jahr-Feie 
7000 Tonnen Bauschutt
Die 1000-Jahr-Feier der Stadt im
Jahr 1993 kündigte sich an. Nun
gab es in Potsdam jedoch keinen
großen Saal, in dem man das Jubi-
läum würdig mit Festveranstal-
tungen oder Konzerten begehen
konnte. Vom Theater-Rohbau war
nichts mehr zu sehen. 7000 Ton-
nen Bauschutt lagerten an der Ba-
belsberger Straße. 

Schließlich konnte man 1992 ei-
nen Metallbau, auch „Blechbüch-
se“ genannt, ausfindig machen, in
dem das Hans Otto Theater perso-
nell aufwändige Stücke in Szene
setzen konnte, auch Opernauffüh-
rungen und Konzerte. Potsdam
hatte sein Theater auf dem Alten
Markt. Doch das Potsdamer Publi-
kum hegte weitgehend eine Abnei-
gung gegen das Gebäude, denn die
städtischen Geräusche, die ins
Theater drangen, waren den Auf-
führungen kaum freundlich ge-
sonnen. 14 Jahre, viel zu lang,
spielte das HOT-Ensemble in der
„Blechbüchse“. 

2006 wurde endlich das neue
Theatergebäude am Tiefen See,
das der renommierte Architekt
Gottfried Böhm konzipierte, mit
der Uraufführung des Stücks „Kat-
te“ von Thorsten Becker eröffnet.
Über die verlorenen Spielorte auf
dem Alten Markt ist die Trauer
längst verflogen. Kultur und Kunst
sind auf ihm heimisch geworden,
auch ohne Theater. 

”Es ist schon ein
beeindrucken-
desBild, wenn
man abends,
von der Langen
Brücke kom-
mend, die Lam-
pen am ersten
Gleitkern für
das entstehende
Theater leuch-
ten sieht.
Potsdamer Zeitungs-
bericht aus dem Spät-
herbst 1989
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„Hier ruht Ihr festlicher Theaterabend“.Fotograf Hubert Globisch hielt den Roh-
bau mit Inschrift fest. 

Ein Betonklotz, der nie fertig wurde: der Rohbau des Hans Otto Theaters mit dem
Bühnenturm, fotografiert von Hubert Globisch. 

Blick auf die Baustelle
mit dem Interhotel im
Hintergrund von Foto-
graf Werner Taag. 

Verlorene Kulturortein Potsdam: 
„Galerie Blick“
Als das Alte Rathaus für Aufbruch stand

Jetzt lesen – Exklusiv für Abonnenten
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Von Weimar nach
Potsdam Bauhaus
im KunstHaus
Was bedeutet es heute, „vom Bau-
haus“ zu sein? Was jüngst an der in
Weimar 1919 von Walter Gropius
gegründeten Schule entstanden ist,
zeigt aktuell die kürzlich im Kunst-
Haus Potsdam eröffnete Gruppen-
ausstellung „Unboxing Bauhaus“.
Mit künstlerischen Arbeiten, thü-
ringischen Bratwürsten und dem
Gewicht ihrer Geschichte im Ge-
päck proben dort Studierende und
Absolventen den Umzug nach
Potsdam. Ab dem 5. August wird
die Schau um den öffentlich ent-
stehenden zweiten Teil im Kunst-
raum Potsdam ergänzt. 

Insgesamt eine heitere Angele-
genheit, Humor scheint die beste
Entgegnung auf die Erwartungen,
die mit dem übermächtigen Erbe
einhergehen: Fridtjof Knospe
schickt sich im Obergeschoss ver-
gnügt und mit nacktem Po aus Tra-
vemünde über das Wasser, von wo
sich auch Jakob Elias Meyers Rin-
dertränke „Für die Kühe“ aus ei-
nem Wassertank speist. Mit ehr-
fürchtigen Blicken gen Himmel
verweist Rio Usui in Zeichnungen
aus Buntstift und Acryl auf die
Atombombenabwürfe auf Hiro-
shima und Nagasaki – über Bande:
Da, wo sonst das Riesenmonster
Godzilla als Symbol für das trau-
matische Ereignis wütet, pflanzt
sie ihren Hamster „Spinat“ überdi-
mensional ins Herz des Mythos. 

„Was heißt es heute, Mann zu
sein?“, scheint Lilly Marie Braatz
mit „Inneneinrichtung“ zu fragen.
Nackt und mit weit aufgerissenen
Augen in einen Stuhl gedrückt,
verschmilzt der schütter behaarte

Mann mit der Leere des Raumes –
gerahmt von Zeichnungen, die ihn
mit widersprüchlichen Erwartun-
gen bedrängen. Doch das Bauhaus
grüßt in seiner Verschränkung
von Kunst und Handwerk im
Rückspiegel: Till Röttjer, gelernter
Zimmermann, hat aus Holz und
Spanplatte eine kathedralenartige
Installation ins Zentrum der Aus-
stellung gebaut. 

Vielleicht, denkt man vor Braatz’
surrealem Glatzkopf mit den gro-
tesk großen Augen, bedeutet ein
Studium am Bauhaus heute, sich
erstmal von historischem Ballast
zu befreien, während man die noch
bestehenden Angebote ausschöpft.
Im besten Fall bedeutet der Blick in
den Spiegel danach, sich selbst –
wie hier in der eigenen Hand – zu er-
kennen. Tabea Hamperl

Blick in den Spiegel: Lilly Marie
Braatz’ „selfreflecting“. 
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